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Von Susanne Stemmler

Sie ist die erste Abgeordnete in
der deutschen Parlaments-
geschichte, die bis vor einem
halben Jahr noch als Mann gelebt
hat: Tessa Ganserer sitzt für die
Grünen im Bayerischen Landtag.
Sandra Wißgott arbeitet als
Schulleiterin im mittelfränkischen
Gunzenhausen. Sie outete sich
vor über zehn Jahren als
transident. Beide berichteten im
Nürnberger Presseclub über ihren
Weg zur für sie richtigen
Geschlechtsidentität.

NÜRNBERG — Das Publi-
kumsinteresse war schon grö-
ßer im Presseclub. Möglicher-
weise war der überschaubare
Zuschauerkreis den heißen
Temperaturen geschuldet,
vielleicht aber auch gewissen Berüh-
rungsängsten. Transidentität – viele
andere Begriffe sind unscharf oder
gar diskriminierend – ist ein sensi-
bles Thema und man kann allein
schon mit falschen Formulierungen
die „political correctness“ verletzen.

Wohltuend wirkte daher die Mode-
ration von Kerstin Dornbach (Bayeri-
scher Rundfunk), die mit viel Finger-
spitzengefühl zunächst einmal das
Vokabular mit Ganserer und Wißgott
durchging. So ist das Adjektiv transse-
xuell für die Betroffenen zu eindi-
mensional, „es ist negativ aufgeladen

und hat einen negativ erotischen
Touch“, erklärt Tessa Ganserer. Das
Label „Transe“ ist erst recht nicht
akzeptabel, ja beleidigend. „Trans-
ident“ gilt als die korrekte Bezeich-
nung, geht es doch schließlich um
die gesamte Geschlechtsidentität.
„Das Geschlecht manifestiert sich
nicht zwischen den Beinen“ stellt die
Grünen-Politikerin klar, die auch
von Transmenschen spricht.

Als sich der ehemalige Landtagsab-
geordnete Markus Ganserer im Janu-
ar dazu bekannte, künftig als Frau zu
leben, war dies das Ergebnis eines

langen Leidensdrucks: „Ich war am
Ende meiner Kräfte“, sagt die heute
42-Jährige. „Damals habe ich aufge-
hört, mich zu verkleiden“, womit sie
freilich Anzug und Krawatte meint.
Dass sie heute im schicken Kleid,
geschminkt und mit Schmuck auf-
tritt, fühlt sich für sie endlich richtig
an. Die Langhaarperücke trage sie
aber vor allem, „damit ihr mich bes-
ser lesen könnt“.

Sandra Wißgott, die 1961 als Junge
geboren wurde, spürte schon als
Kind, dass etwas nicht stimmte.
Doch das Leben nahm seinen Lauf:

Studium, Beruf, Heirat, drei Kinder.
Wißgott leitete bereits eine Schule,
als sie erstmals als Frau an die Öffent-
lichkeit ging. Nach anfangs noch vie-
len neugierigen Blicken hätten sich
die Wogen aber schnell geglättet,
sagt Wißgott. 2008 erfolgte dann ihre
Geschlechtsanpassung – der Begriff
Geschlechtsumwandlung ist näm-
lich falsch. Ganserer und Wissgott
fühlten sich nie als Mann.

Nicht nur für die beiden war der
Leidensweg bis zum Outing und dar-
über hinaus lang, sondern auch für
die Familien. Auch Ganserer ist ver-
heiratet – und wie bei Wißgott
besteht auch ihre Ehe fort. Das war
früher noch unmöglich: Ehen muss-
ten annulliert beziehungsweise
geschieden werden.

Das deutsche Transsexuellenge-
setz (TSG) trat 1981 unter dem Titel
„Gesetz über die Änderung der Vorna-
men und die Feststellung der
Geschlechtszugehörigkeit in beson-
deren Fällen“ in Kraft. Damals galt
dieses Gesetz als fortschrittlich, wie
Sandra Wißgott erklärt, gab es doch
zuvor keine Möglichkeiten zur Perso-
nenstandsänderung. Doch inzwi-
schen wurde das TSG vom Bundesver-
fassunggericht „zerschossen“, wie
sich Tessa Ganserer ausdrückt.

In der Tat haben die obersten Rich-
ter etliche Paragrafen für verfassungs-
widrig erklärt, etwa die Altersgrenze
von 25 Jahren für eine Geschlechtsan-
gleichung, die Verpflichtung zur

Scheidung oder das Erfordernis einer
Operation, bevor der neue Name aner-
kannt wird. Aus Sicht von Ganserer
ist es „entwürdigend, dass ein Rich-
ter zu entscheiden hat, wie ich leben
will“. Sie nimmt es der Politik übel,
dass diese sich bislang nicht gegen
die „menschenrechtsverletzende
Gesetzgebung“ gewehrt hat, sondern
dass sie das Karlsruhe überlassen
hat. Aus ihrer Sicht ist das TSG mit
seinen vielen Erfordernis-
sen (Gutachten, Wartezei-
ten, Anhörung) gänzlich
überflüssig. Allein der
Umstand, dass manche
Psychologen von einer
„Modeerscheinung“ spre-
chen, hält sie für fragwür-
dig.

Dennoch: Die Gesell-
schaft sei schon viel wei-
ter als die Politik.
„Warum kann uns der
Staat nicht so anerken-
nen? Wovor haben konservative
Politiker denn Angst?“, fragt sich Gan-
serer. Sogar ihr Vater – ein Oberbayer
über 80 – akzeptiere ihren Weg. Er
habe jetzt zwei Töchter.

Die Rechtslage wirkt sich freilich
unschön auf den Alltag von Trans-
menschen aus: Wenn die 42-Jährige
etwa an der Kasse eines Geschäfts
oder im Hotel mit der EC-Karte
bezahlt, oder ihren Ausweis vorlegen
muss, auf denen noch immer „Mar-
kus Ganserer“ steht, gerät sie in Erklä-

rungsnot – vor wildfremden Men-
schen. Uferlos sei auch der Hass, der
ihr im Netz entgegenschlage.

Anhand solcher Schilderungen
wird eine große Verletzlichkeit deut-
lich. Als eine Zuschauerin fragt, wel-
che gesundheitlichen Auswirkungen
denn Medikamente und Operationen
auf den Körper haben, reagiert Tessa
Ganserer ungehalten: „Eine solche
Frage gehört sich nicht!“ Man würde

sie anderen Frauen auch
nicht stellen! Das gehe zu
sehr ins Persönliche. Fra-
gen zu Eingriffen und
Sexualität werde sie
nicht beantworten, so
Ganserer. Kurzzeitig
kippt die Stimmung im
Marmorsaal des Presse-
clubs.

Doch Sandra Wißgott
sieht das alles lockerer.
Seit vielen Jahren berät
sie als Vorsitzende der

von ihr gegründeten Selbsthilfeorga-
nisation Trans-Ident e.V. Betroffene
und weiß: „90 Prozent entscheiden
sich für eine geschlechtsanpassende
Operation.“ Und der Trend gehe
dahin, dass sich die Menschen
immer früher zu ihrer Transidentität
bekennen. Ganserer bedauert ihr spä-
tes Outing und dass ihre besten Jahre
vorbei seien. „Ich quäle mich: Was
habe ich alles verpasst!“ Gleichwohl
resümiert sie: „Ich habe Frieden mit
der Vergangenheit geschlossen.“

Deutschlands beste Schule
liegt im Ruhrgebiet. In einem
Brennpunkt. Not machte die
Gebrüder-Grimm-Schule in
Hamm erfinderisch. Gelebtes
Motto: „Lachend Leistung lieben
lernen“.

HAMM — Viele Schulen klagen über
schlechte Ausstattung, Enge und
über zusätzliche Aufgaben, die
Zuwanderung und Inklusion mit
sich bringen. Die Gebrüder-Grimm-
Schule in einem sozial benachteilig-
ten Stadtteil von Hamm tickt anders.
Man sehe es als „großes Glück“, eine
„arme“ Schule zu sein, schreibt das
Lehrerteam in der Bewerbung um
den deutschen Schulpreis 2019.

„Das, was uns bezüglich aller Quali-
tätsentwicklung vorangebracht hat,
waren echte Herausforderungen und
Nöte.“ Am Mittwoch rückte die

Brennpunktschule im Ruhrgebiet als
beste Schule Deutschlands ins Ram-
penlicht.

Was ist das Erfolgsrezept? „Proble-
me nicht als Probleme, sondern fröh-
lich als Herausforderung sehen“,
sagt Schulleiter Frank Wagner. Es
gibt acht Klassen mit 225 Grundschul-
kindern – und für sie ein ausgeklügel-
tes Lernkonzept. Die Schule sei ein
„exzellentes Vorbild für innovative
Schulentwicklung“, befinden die
Preisstifter – Robert Bosch Stiftung
und Heidehof Stiftung.

Die Offene Ganztagsschule leitet
zu Eigenverantwortung an. Die Kin-
der lernen selbstbestimmt, aber
innerhalb eines klar gesetzten Rah-
mens, mit Ritualen und Arbeitsabläu-
fen. Die 30 Lehrer und pädagogi-
schen Mitarbeiter achten auf eine
Balance zwischen individuellem und
gemeinschaftlichem Lernen.

Konkret sieht der Alltag so aus: Im
Schuljahr wiederholen sich drei je
mehrwöchige „Epochen“: In „Projekt-
Epochen“ arbeiten die Schüler in jahr-
gangsübergreifenden Projekten stark
in Eigenregie. Das diene der Talent-
förderung, komme auch besonders
begabten Schülern entgegen. In
„Kurs-Epochen“ werden vor allem
Basiskompetenzen wie Rechnen,
Lesen, Handschrift trainiert. In „Klas-
sen-Epochen“ steht das Lernen im
Klassenverband im Mittelpunkt.

Kinderlehrpläne sind das A und O,
roter Faden und Orientierung. Es gibt
sogenannte Lerninseln. Da können
Schüler eigenständig agieren. Ihr
Leistungsstand wird regelmäßig erho-
ben und mit den Kindern bespro-
chen. Fast die Hälfte der Jungen und
Mädchen kommt aus benachteilig-
ten Familien, erhält Leistungen aus
dem Bildungs- und Teilhabepaket.

Gut 100 Schüler haben nach Angaben
der Preisstifter einen Migrationshin-
tergrund, jeder zehnte sonderpädago-
gischen Förderbedarf; keine privile-
gierte Schülerschaft also.

„Man schaut auf das Positive, die
Talente“, erläutert Schulleiter Wag-
ner. Bei den letzten Lernstanderhe-
bungen hätten die Ergebnisse den
Landesdurchschnitt übertroffen.
Wertschätzung und Anerkennung
regieren in der Schulgemeinde, sagt
Wagner. Lobbriefe werden feierlich
verliehen. Es gebe extrem selten
Gewalt oder Mobbing.

Man habe mit wenig Geld viel errei-
chen können, meint der Schulleiter.
Aber was mit dem Preisgeld von
100 000 Euro angeschafft werden
soll, weiß er auch schon: Mikrosko-
pe, Kletterwand, mehr Monitore für
die Lerninseln – die Wunschliste ist
lang. Yuriko Wahl-Immel, dpa

Das passt ins Bild: Nicht Schullei-
ter Frank Wagner (l.) steht im Mit-
telpunkt, sondern die Schülerin-
nen und Schüler.

Schulleiterin
Sandra Wißgott
berät Betroffene

Sie sind Vorurteilen,
Häme und Neugier ausge-
setzt: Transmenschen,
die im falschen Körper
geboren wurden. Für die
Grünen-Politikerin Tessa
Ganserer (r.) und die
Schulrektorin Sandra Wiß-
gott war es eine Art See-
len-Striptease, als sie im
Nürnberger Presseclub
den Zuschauern Einbli-
cke in ihr Leben gaben.
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Brennpunkt-Einrichtung aus Hamm wird für ihren ungewöhnlichen Ansatz ausgezeichnet

Deutschlands beste Schule ist froh darüber, arm zu sein

Sandra Wißgott und Tessa Ganserer berichten:

Der lange Weg
zur richtigen

Identität

Warum kann uns der Staat nicht
so anerkennen? Wovor haben
konservative Politiker denn Angst?

 
 Tessa Ganserer
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